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Vorwort


Zu allen Zeiten begeisterten Märchen Groß und Klein. Die Großmütter saßen am Bett ihrer Enkel oder im gemütlichen Ohrensessel und lasen ihnen uralte Geschichten von den Gebrüder Grimm und anderen Märchenerzähler vor.


In jener alten Zeit, in denen Fernsehen, die Sozialen Medien und Smartphons noch keine Zeitfresser waren, versammelten sich die Familien und manchmal auch mit den Nachbarn, Freunden und Bekannten in der mit Petroleum erhellten Stube, nahe am wärmegebenden Kamin oder prächtigen Kachelofen und sie lauschten den Sagen und Erzählungen von fantasiebegabten Menschen. Oder sie vernahmen gebannt die schaurigen Geschichten und Erzählungen aus dem Dorf, dem Tal, der Region, die seit Generationen von Mund zu Mund weitererzählt und immer wieder neu ausgeschmückt worden sind.


Noch ohne die moderne Technik und dem Segen der Elektrizität und anderer Einrichtungen war der Mensch noch mehr dem Wechsel der Jahreszeiten ausgeliefert. Die Natur war durchdrungen von allerlei Geheimissen, die dunklen Wälder erfüllt von Geräuschen, die man nicht zuordnen konnte und unerklärliche Phänomene und Ereignisse regten die Fantasie an. Die Kirche versuchte die nicht des Lesens und Schreibens kundigen mit Bildern ihre Botschaften nahezubringen. So entstanden zahlreiche Spukgeschichten und Sagen, Mythen und unglaubliche Erzählungen, die uns heute begeistern und zum Schmunzeln anregen.


Lesbar sind sie allemal, die alten Märchen wie das vom „Rotkäppchen und dem Wolf“ oder „Hans im Glück“, um nur zwei Beispiele zu nennen.


Kennen sie die schöne Lau aus dem Blautopf? Haben sie schon einmal etwas vom Schicksal des Peter Munk gehört? Sicher ja.


Geschichten sind auch Reisen der Fantasie; lassen sie sich dabei von ihnen durchs „Ländle“ führen. Denn wie überall auf der Welt haben auch in Baden-Württemberg Landschaften, Orte und Menschen ihre eigenen Geschichten und Märchen.


Die Geschichten erzählen von Lebendigem und Vergangenem, von Einstigem und Zukünftigem. Lange wurden Märchen, Sagen und Legenden mündlich überliefert. Erst im 19. Jahrhundert begannen Volkskundler und Sprachforscher sie aufzuschreiben. Berühmtestes Beispiel sind die Gebrüder Grimm, die sammelnd durch die deutschen Lande gezogen sind. Heute gibt es nur wenige Menschen, die alte Geschichten noch fesselnd zu erzählen wissen.


In den Volkserzählungen tauchen immer wieder die gleichen Motive auf: Könige und Prinzessinnen, Geister und Ritter, Feen und weiße Frauen, der Teufel, der Seelen kaufen will, und gute Geister, die zu Glück und Reichtum verhelfen. Es gibt wundersame Errettungen aus Not und Bedrängnis, genauso wie die rätselhafte Vernichtung des Bösen. Auch kluge Einfaltspinsel und dumme Schlauberger, die über das Glück stolpern wie über ihre eigenen Füße, finden sich immer wieder. Einzigartig und besonders werden solche Erzählungen, wenn sie sich mit der Landschaft und den Menschen verbinden. So bekommen Berge und Täler, Seen und Flüsse durch die Geschichten ein Gesicht und der Charakter von Städten und Dörfern, von großen und kleinen Leuten wird durch die Erzählungen lebendig.
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Baden und Schwarzwald


Die Sage von der Burg Windeck oder Hennegrabe-Sage


Unfern der Burg Windeck oberhalb der Zwetschgenstadt Bühl im Kreis Rastatt liegt eine Meierei, „der Hennegrabe“ genannt. Zwischen den sattgrünenden Weinreben und den mächtigen Kastanienbäumen sind noch die Spuren eines tiefen Grabens zu erkennen, welcher einst wie ein gewaltiges Bollwerk um das Schlosses verlief.


Man hatte im Jahr 1370 den Dekan des Straßburger Münsters auf der Burg Windeck gefangen gehalten. Seine verwaiste Nichte und ihr Bruder, die er bisher väterlich versorgt hatte, wollten den Windecker um die Freilassung ihres Onkels bitten. Auf dem Weg zur Burg begegneten die beiden im Wald einer geheimnisvollen alten Frau. Diese erzählte ihnen von einem bevorstehenden Angriff durch die Straßburger am nächsten Morgen auf die Burg.


Zur gleichen Zeit, in der der Dechant von der Straßburger Domkirche auf Windeck gefangen saß, wohnte unten im Wolfshag, in einer aus Baumrinde und Moos verfertigten Hütte, eine hochbetagte Frau, die in der Bevölkerung und von den Nachbarn nur das Waldweiblein genannt wurde. Sie kannte tatsächlich viele verborgene Dinge und auch die geheimen Heilkräfte der Pflanzen und die wilden Tiere des Waldes taten ihr nichts zu Leide, sondern näherten sich ihr demütig und gehorchten willig ihrer Stimme.


Der ganze Reichtum des betagten, grauen Mütterleins bestand in einigen weißen Hühnern von ungewöhnlicher Größe, die sich selbst ihr Futter im Walde suchten.


Eines Abends saß die Alte vor ihrer Hütte, da kamen zwei wunderschöne Knaben des Weges daher. Sie waren müde und niedergeschlagen und fragten nach dem nächsten Pfad, der zur Burg Windeck führt. Die Alte hieß sie freundlich willkommen und erquickte sie mit Waldfrüchten und weißem Brot. Der Jüngere, etwa dreizehn Jahren alt, ließ sich's trefflich munden, allein der Ältere, der ungefähr siebenzehn Lenze zählen mochte, berührte keine der süßen Beeren, sondern sah traurig zu Boden. Nach und nach schlichen auch Tränen über seine Wangen, was er jedoch zu verbergen suchte und deshalb an einem nahen Felsbrünnlein sich die Augen mit dem klaren frischen Wasser auswusch. Wie die vom Morgentau feuchte Rose, so glänzten jetzt seine Wangen wieder im blühenden Jugendrot und das Waldweiblein schaute ihn wohlgefällig an und sagte: „Ei du kleiner Schalk, sicherlich bist du kein Knabe, sondern ein Mägdelein. Aber habt nur Vertrauen zu mir, ihr Kindlein Gottes, und sagt mir, wo eure Eltern wohnen und was für ein Begehren ihr auf Windeck anzubringen habt?“


Nun fingen die Beiden zu weinen an und das ältere versetzte nach einer Weile: „Wohl bin ich ein Mägdlein und heiße Imma von Erstein, und dieser ist mein Bruder. Unser Oheim, der Dechant von Straßburg, der uns bis jetzt so väterlich erzogen hat und wohlgesinnt war, liegt nunmehr gefangen dort oben auf der Windeck. Wir wollen zu ihm und den Burgherren bitten, dass er ihn freigebe.“ „Bringt ihr denn Lösegeld?“, wollte die Alte wissen. „Ach“, erwiderte die Jungfrau, ein mit Diamanten besetztes Kreuzchen aus dem Busen ziehend, „ich besitze nichts als dieses Kleinod, eine Reliquie von meiner seligen Mutter. Aber wir wollen den Windecker bitten, dass er uns Beide als Geißeln behalte, bis der Ohm sich gelöst haben wird.“ „Seid nur getrost, meine Lieben“, sagte das Waldweiblein, der Jungfrau die Locken aus dem Gesichte streichelnd, „ich selber will den Dechant loskaufen. Hört mich, Kinder: Die Straßburger werden bald anrücken und die Burg Windeck belagern. Das habe ich in der vergangenen Nacht zweien Kundschaftern abgelauscht, die sich hier im Dickicht versteckt hielten. Sie hatten die Umgebung der Burg vollständig ausgespäht und besonders die schwache Seite bemerkt, drüben am Tannenwald, wo das steinerne Todeskreuz steht. Geht nur hinauf zum Junker Reinhard, dem Sohne des Windeckers, und sagt ihm, er solle dort an jener bloßgegebenen Stelle einen tiefen Graben aufwerfen lassen, und das noch heute so schnell als möglich, denn ich fürchte, die Feinde möchten schon in dieser Nacht heranziehen.“ „Aber wird der Ritter auch unsern Ohm freigeben?“, fragten die Kinder. „Ich geb' euch ja ein Lösegeld mit“, erwiderte die Alte und klatschte dreimal in die hageren Hände. Siehe, da kamen von allen Seiten ihre weißen Hühner herbeigeflogen und getrippelt. Sie ergriff eine von ihnen und gab sie dem Mädchen mit den Worten: „Diese Henne da bring' dem Ritter Reinhard auf Windeck, dann wird er den Dechant freigeben.“


Die Kinder schauten sie verwundert an. „Tut nur nach meinem Geheiße“, fuhr die Alte fort, „der Ritter soll die Henne, sobald die Sonne heut' untergegangen ist, bei dem Kreuze niedersetzen, am Ort, an dem die Feinde den ersten Angriff zu machen beabsichtigen. Die Leute auf seiner Burg sind doch nicht ausreichend, den Graben in so großer Schnelligkeit tief und breit genug aufwerfen zu lassen. Meine wackere Henne wird dies aber schon zu Stande bringen.“


Bei diesen Worten streichelte sie das Tier und sang dazu in leisen, kaum vernehmlichen Tönen:


„Hör' was ich dir sag':


Wenn sich neigt der Tag,


Wenn das Käuzlein schreit,


Musst du graben tief und breit,


Musst scharren die Erd' heraus,


Bis zu des Toten Haus,


Bis zu des Helden Schwert,


Welches kein Rost verzehrt.


Geh', und vor Mitternacht


Sei noch dein Werk vollbrach."


Imma blickte nicht ganz ohne unheimliches Gefühl auf die weiße Henne. Die Alte war aber dabei so freundlich und treuherzig, dass die Jungfrau doch wieder Zutrauen zu ihr fasste. Ihr Bruder zeigte nicht die mindeste Furcht und freute sich sogar schon im Voraus auf das wunderbare Schauspiel, welches ihm die Henne gewähren sollte. So schieden beide Kinder von der ihnen wohlgesinnten Alten. Doch kaum hatten sie die Hälfte des Berges erstiegen, auf dessen Kuppe Windeck liegt, als ihnen der junge Ritter entgegenkam.


Er war von hoher edler Gestalt, ein tiefer Ernst überschattete aber sein wohlgebildetes Antlitz, doch der milde Ton seiner Stimme benahm den Geschwistern bald ihre Besorgnis.


„Wer seid ihr, liebe Kinder, und was sucht ihr auf meiner Burg, denn dahin geht ja euer Weg, nicht wahr?“


„Ja, gestrenger Herr Ritter“, erwiderte Imma mit hochgeröteten Wangen und zu Boden geschlagenen Augen.


„Wir wollen euch geziemend bitten, unsern Oheim, der bisher an uns armen elternlosen Waisen Vaterstelle vertrat, freizugeben und dafür uns als Geißeln zu behalten, bis er sich löst.“


Der Ritter konnte seine Rührung nicht verbergen. Er betrachtete die den Knaben und das Mädchen eins um das andere, am längsten die schöne Imma, die reizend verlegen vor ihm stand, bis sein Blick wieder auf die weiße Henne fiel, die sie trug. Auf seine Frage, was es damit für eine Bewandtnis habe, erzählte sie, was wir bereits wissen. Der Windecker hörte ihr aufmerksam zu. Seine Blicke wurden immer forschender und steigerten nur die Verwirrung der Jungfrau, so dass ihrer Worte Faden selbst in Verwicklung geriet. Ihr Bruder lächelte und wollte einhelfen: „Ei, Imma, so sagte es die alte Frau ja nicht.“


Imma's Antlitz erglühte bei dieser Rede, wie mit Flammen übergossen, doch der Ritter fasste ihre Hand und sprach mit einem Tone des innigsten Gefühls:


„Edle Jungfrau, in Gottes Geleite seid ihr hierhergekommen und im Schutze meines Armes sollt ihr auf Burg Windeck bleiben, solange es euch nicht gelüstet, wieder heimzukehren. Doch kommt nun, meine Lieben, und bereitet euerem Oheim eine freudige Überraschung.“


Mit diesen Worten geleitete der Junker die Geschwister auf seine Burg, wo er sie sogleich zum Dechant führte, sodann unverzüglich die Verteidigungsanstalten traf. Der Weisung des Waldweibleins zufolge trug er wirklich die Henne, sobald die ersten Sternlein am Himmel aufblinkten, zu dem steinernen Kreuze, welches die Ruhestätte seines im Zweikampf gefallenen Großvaters bezeichnete. Mit dem Schlage der Mitternachtsstunde begab er sich abermals dahin und fand, zu seiner größten Überraschung, einen tiefen und breiten Graben samt fester Brustwehr, und im Sternenschein leuchtete ihm das Schwert seines Großvaters entgegen, welches man dessen Leiche mit ins Grab gegeben hatte. Die weiße Henne war verschwunden.


Nachdem dann gegen Morgen die Straßburger in drei Haufen, wie die Alte vorausgesagt hatte, zu jener sonst so schwachen Seite heranrückten und sich zum Sturm rüsteten, scheiterten all' ihre Kräfte an der Tiefe des Hennegrabens und sie wurden von den Windeckern mit großen Verlusten zurückgeschlagen.


Einige Wochen später legte der würdige Dechant, dessen Freilassung Imma durch Schenkung ihres Herzens an den jungen Ritter von Windeck ausgewirkt hatte, im Straßburger Münster die Hände des liebenden Pärchens ineinander.


Der Hennegraben hat bis auf heutigen Tag den Namen beibehalten. Nach Aloys Schreiber


Das Seemännlein im Glaswaldsee


Im Glaswaldsee, tief versteckt oben im Wald bei Bad Rippoldsau-Schappach im hinteren Kinzigtal, hielten sich in früheren Zeiten Seemännlein auf. Klein wie Kinder, glich ihre Gestalt der eines Menschen. Ihre untere Hälfte war jedoch den Fischen ähnlich. Auch konnten sie sich unsichtbar machen. Eines jener Seemännlein war mit den Leuten vom Seebenhof befreundet. Der lag eine Viertelstunde weiter unten am Berg, und dieser Hof ist dem Seewesen fast zur zweiten Heimat geworden. Jeden Morgen weckte es die Hofbewohner und blieb bis zum Abend bei ihnen. Danach musste es in den See zurückkehren. Den ganzen Tag über arbeitete das Seemännlein fleißig für die Seebenhofler. Besonders lag ihm das Vieh am Herzen, das dadurch schöner als je gedieh.


Wenn dem Männlein eine Arbeit aufgetragen werden wollte, galt es folgende Worte zu sprechen: „Nicht zu wenig und nicht zu viel.“ Sagten sie das nicht, tat das Männlein entweder viel zu viel oder viel zu wenig. Täglich bekam es auf dem Hof sein Frühstück, Mittag- und Nachtessen, das ihm unter die Treppe gestellt werden musste, an dem es, alleinsitzend, alles mit gutem Appetit verzehrte.


Obschon sein Anzug als auch sein Schlapphut stark abgetragen und seine Jacke obendrein zerrissen war, hielt es doch den Bauern stets ab, ihm andere Kleidungsstücke anzuschaffen. Endlich ließ der Bauer im Winter ein neues Röcklein machen und gab es dem Männlein. Da sagte dieses: „Wenn man ausbezahlt wird, muss man gehen; ich komme von morgen an nicht mehr zu euch.“ So sehr der verdutzte Bauer auch versicherte, dass der Rock kein Lohn sei, sondern nur ein Geschenk, konnte er doch das Männlein seines Vorsatzes nicht mehr abbringen.


Darüber erboste sich eine Magd so arg, dass sie dem Männlein kein Nachtessen mehr serviert hat. So musste es mit leerem Magen von dannen ziehen. Am anderen Morgen war die Magd fort und ward nie wieder gesehen und auch das Seemännlein hat sich kein einziges Mal mehr auf dem Hofe blicken lassen.


Quelle: Bernhard Baader, Volkssagen aus dem Lande Baden und den angrenzenden Gegenden. Karlsruhe 1851, Nr. 99.


Die Sage vom hilfreichen Glasmännlein


Über das hilfreiche Glasmännlein gibt es viele Erzählungen und es finden sich auch einige Abwandlungen der Sage. Ganz zu schweigen von all den Märchen, die vom Glasmännlein inspiriert wurden. Im Grunde handelt es sich um nichts anderes als um ein kleines Männchen, das den Menschen hilft oder gar ihre Wünsche erfüllt. Das hilfreiche Glasmännlein kommt unter anderem in dem berühmten Märchen „Das kalte Herz“ von Wilhelm Hauff vor. Die Hauptfigur des Märchens ist Peter, der sein hartes und entbehrungsreiches Leben als Köhler satthatte. Sein Wunsch war, lieber angesehen und reich wie der Flößer Ezechiel zu sein.


Als er im Wald das Glasmännlein findet, werden ihm drei Wünsche gewährt. Zum Ärger des Glasmännleins wünscht sich Peter nichts anderes als Reichtum. Er bekommt ihn, aber kann nicht damit umgehen. Aufgrund seines mangelnden Verstands verspielt er seinen ganzen Reichtum. Daraufhin trifft er den berüchtigten Holländer Michel und der bietet ihm für sein weiteres Leben lang Ansehen und Reichtum. Dafür müsse er nur sein schlagendes Herz gegen ein steinernes Herz austauschen. Peter willigt ein und alle seine Wünsche werden erfüllt. Er heiratet sogar das schönste Mädchen aus dem weiten Umkreis. Wegen seines steinernen Herzens kann er es aber nicht lieben. Später verstößt er sogar seine eigene Mutter und erschlägt seine Frau. Am Ende nimmt die Geschichte doch noch ein Happy End: Gemeinsam mit dem Glasmännlein überlistet er den Holländer Michel und erhält sein fleischernes Herz zurück. Seine warmen Gefühle erwecken sogar seine Frau wieder zum Leben. Nun ist er zwar arm, aber dafür fortan glücklich und zufrieden.


Der Teufelstein von St. Ulrich


Der Legende nach wurde der rote Sandsteinblock für das Brunnenbecken im Kloster St. Ulrich im Möhlintal südlich von Freiburg vom Teufel höchstpersönlich geliefert. Die Brunnenschale aus dem 11. Jahrhundert wird daher auch Teufelsstein genannt. Nach überschlägiger Berechnung dürfte das Gewicht des Steins heute bei etwa 6,5 Tonnen liegen.


Der heilige Ulrich hatte sein kleines Kloster im Möhlingrunde ausgebaut (ein Cluniazenser Reformkloster 1087 n. Chr.) und wünschte nun noch einen steinernen Trog zu dem Brunnen. Vor Ort konnte er keinen tauglichen Stein auffinden und wegen der Enge des Tales anderswoher keinen heranbringen lassen. Eines Nachts schlief er im Freien und erblickte im Traum auf dem Meeresgrund einen runden Sandsteinblock, der zu einer Brunnenschale wie gemacht schien. Nach dem Erwachen am Morgen erschien ein Jäger und sprach mit ihm. Als er von dem Wunsche des Heiligen nach einem Steinblock gehört hatte, erbot er sich, diesen noch vor Abend herbeizuschaffen, wenn Ulrich ihm dafür seine Seele verschriebe. Da wusste dieser, mit wem er es zu tun hatte, und sagte zu dem Jäger: „Um neun Uhr will ich Messe lesen. Wenn du den Stein vor der Wandlung zum Kloster schaffst, will ich nach meinem Tode dein eigen sein; bringst du ihn aber erst nach der Wandlung, so gehört der Stein mir und ich gehöre nicht dir.“


Mit diesem Vorschlag war der Teufel zufrieden und eilte hinweg. Zur festgesetzten Zeit las der Heilige die Messe und bat darin Gott um seinen Beistand. Unterdessen schwebte der Teufel mit dem Steinblock auf dem Kopf heran; aber in der Ferne tönte ihm schon das erste Läuten zur Wandlung entgegen, und bei seiner Ankunft auf dem Berg Geiersnest erklang das zweite. Da warf er voller Wut den Stein in das Tal hinab und fuhr brüllend davon. Mit Freuden sah Ulrich, als er aus der Kirche kam, den Block beim Kloster liegen. Nun ließ er von seinen Mönchen das kunstreiche Becken gestalten.


Der Balzer Herrgott


Der Balzer Herrgott – auch Winkelherrgott genannt – ist eine in eine Weidbuche eingewachsene steinerne Christusfigur im mittleren Schwarzwald in Baden-Württemberg. Er steht in einem Waldgebiet zwischen der Hexenlochmühle und dem Weiler Wildgutach östlich des Oberlaufs der Wilden Gutach im Gebiet der Gemarkung Gütenbach oder genauer: zwischen Wildgutach und Neukirch-Fallengrund. Der Baum und die Christusfigur aus Sandstein sind das Ziel vieler Wanderer und Spaziergänger. Den Baum kennt man schon seit mehreren Jahrzehnten und die Buche ist zu einem viel besuchten Pilgerort geworden. Sie gelten einigen als Wallfahrtsort. Die Entstehung der Verbindung und die Herkunft der Statue sind allerdings bis heute nicht vollständig geklärt. Es gibt über die Herkunft des Balzer Herrgotts unterschiedliche Geschichten, die sich zum Teil widersprechen. Auch für den Namen werden verschiedene Erklärungen genannt. Am wahrscheinlichsten ist es, dass er auf den Namen eines Bauern zurückzuführen ist (Balzer = Balthasar).


Die in eine Buche eingewachsene Christusfigur stammt vermutlich aus spätgotischer Zeit, doch bereits die Angaben zum ursprünglichen Kruzifix variieren stark. Manche sagen, das Kreuz sei aus Eisen, andere meinen es sei aus Holz, dritte, es sei wie die Christusfigur selbst aus Stein gefertigt gewesen.


Für die erste Version spricht die Darstellung von Fritz Hockenjos, dem damaligen Leiter des benachbarten Forstamtes Sankt Märgen, der 1960 in seinen Wäldergeschichten unter anderem zum „Balzer Herrgott“ erwähnt: es ist noch keine dreißig Jahre her, dass die Eisenarme des Kreuzes aus dem Holz herausstanden, welche der Forstmeister von Furtwangen habe absägen lassen. Außerdem hätte das Christushaupt früher über der Dornenkrone noch einen Strahlenkranz aus Blech getragen. Darauf könnten die drei kleinen, viereckigen Vertiefungen hinweisen, die zu beiden Seiten und auf dem Scheitel eingehauen sind. Der Korpus wurde vermutlich in einer Steinhauerei in Pfaffenweiler (bei Freiburg im Breisgau) aus Kalksandstein hergestellt. Man nimmt an, dass sich in seinem Inneren ein Eisenkreuz befindet, das zur Befestigung an seinem ursprünglichen Ort diente.


Theorien zur Anbringung


Viele Sagen und Legenden ranken sich um die Figur und die Erklärungen zu ihrer Verbringung an den jetzigen Standort sind oft widersprüchlich. Eine These besagt, dass ihn Hugenotten auf der Flucht aus Frankreich an dem steilen Hang liegen gelassen hätten. Laut einer anderen soll es sich bei den Franzosen um Royalisten gehandelt haben, die während der französischen Revolution aus Frankreich geflohen seien. Eine Bäuerin aus der Umgebung erzählt jedoch, die Figur stamme aus einem Kloster und sei in Kriegszeiten an der Stelle im Wald versteckt worden. Aus nicht zu klärender Quelle stammt eine vierte Version, nach der die Figur um 1800 aufgrund eines Gelübdes von einem Bauern namens Balzer aus Glashütte (im Hexenlochtal) erstellt worden sei, dieser Bauer sei später nach Amerika ausgewandert.


Der Zustand der Figur ist Gegenstand verschiedener widersprüchlicher Erklärungsversuche: Dass ihr Arme und Beine fehlen, liege daran, dass ein Jäger die Extremitäten aus Wut über entgangene Beute abgeschossen hätte. Laut einer anderen Variante habe Weidevieh dem auf dem Boden liegenden Korpus Arme und Beine abgetreten.
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Wahrscheinlicher ist aber die mündliche Überlieferung, die auf Aussagen von Pius Kern aus Wildgutach (1859–1940) aus den 1930er Jahren zurückgehen, und die 1993 durch Oskar Fahrländer weitergegeben wurde: Danach stammt der Balzer Herrgott vom Hofkreuz des Königenhofs im Wagnerstal. Dieser Hof wurde am 24. Februar 1844 (man liest stellenweise – fälschlicherweise – auch die Jahreszahl 1700) durch eine Lawine zerstört, wobei die Arme und Beine der Christusfigur abgebrochen sein müssen. Nach der Überlieferung trugen junge Burschen den Torso heimlich in den Wald zum heutigen Platz, wo er zunächst eine Zeit lang in der Nähe der noch jungen Buche auf dem Waldboden lag. Um die Jahrhundertwende befestigten ihn dann zwei Gütenbacher Uhrmachergesellen an dem Baum. 1)


Die Sage vom Brudersloch


Die Legende handelt von einer Höhle namens „Bruderloch“ in der Nähe von Kandern im südlichen Schwarzwald. Um diese Höhle rankt sich eine alte Sage. In der Bannbeschreibung von 1688 wird die Höhle als Wohnort eines Einsiedlermönchs beschrieben. Er soll sich von Fisch aus der Kander, die unweit der Höhle vorbeifließt, ernährt haben. Der heutige Flussverlauf lässt darauf schließen, dass die Legende des Einsiedlermönchs sehr lange zurückliegt, da die Höhle heute weit oberhalb des Flussverlaufs thront. Genauere zeitliche Angaben über den Lebenszeitraum des Einsiedlers sind jedoch nicht bekannt. Ebenfalls berichtet die Sage von einem unterirdischen Gang zur Hammersteiner Mühle. Diese liegt mehrere Kilometer vom Brudersloch entfernt in Hammerstein, dem Nachbarort des Kanderner Ortsteils Wollbach. Von diesem Tunnel ist jedoch heute nichts mehr zu sehen, sodass dessen Existenz fraglich ist.


Ein ehemaliger Klosterbruder aus Venedig soll hier gehaust und Gold hergestellt haben. Doch die sagenumwobene Höhle ist nicht leicht zu finden.


Erstmals erwähnt wird das Brudersloch 1688 in einer Bannbeschreibung. Es wird als Höhle beschrieben, in der ein Einsiedler lebte. Wann genau der Einsiedler in der Höhle gelebt haben soll, geht draus nicht klar hervor. Er soll versucht haben, mit einer absonderlichen Flüssigkeit aus unedlen Metallen pures Gold zu machen.


In das Brudersloch flüchtete er angeblich, weil er verfolgt wurde. Er soll einem Pferd das Hufeisen falsch rum aufgeschlagen haben. Außerdem wurde überliefert, dass der Bruder von einem Schatz wusste, den ein schwarzer Pudel bewacht habe. Der Schatz ist nie gefunden worden. Den Einsiedler wiederum hat man in Basel verhaftet, als er dort versucht haben soll, sein Gold zu verkaufen. Danach hat man ihn nie mehr gesehen.


Die Höhle gibt es immer noch. Sie kann allerdings nur über einen ungepflegten und ungesicherten Pfad erreicht werden. Zudem ist die Chance einen Schatz zu finden gleich null. Diejenigen, die Glücksspiel als Hobby haben, werden eher etwas finden.


Der geheimnisvolle Geheimgang


Doch weiß die Sage noch mehr Absonderlichkeiten zu berichten. So soll – wie erwähnt – einst ein unterirdischer Gang über mehrere Kilometer zur Höhle bei der Hammersteiner Mühle geführt haben. Doch von dem Tunnel ist heute nichts mehr zu sehen. Ob er je existiert hat, bleibt somit fraglich.


Der Weg zum Brudersloch ist nicht explizit ausgeschildert. Zwar findet sich am Westweg (Pforzheim-Basel) ein Wegweiser mit der Aufschrift Brudersloch, doch die Höhle ist an dieser Stelle nicht zu finden oder zu sehen. Man muss einem nicht ausgeschilderten und fast nicht erkennbaren, unscheinbaren Pfad folgen, der unterhalb eines markanten Felsvorsprungs – der sogenannten Teufelskanzel – entlangführt. Dieser Weg wird aber nicht mehr gepflegt und ist auch nicht gesichert


Die Sage vom Mummelsee


Südöstlich von Baden-Baden, nahe der kahlen und sturmumtosten und kahlen Hochfläche der Hornisgrinde, bettet sich ein sagenumwobener, dunkler See in eine tiefe Mulde zwischen hohen, mächtigen Tannen und sich nach Süden öffnendem freiem Blick gen Süden. Dieser wird vom Volke Wundersee oder heute geläufiger: „Mummelsee“ genannt. Das Klima auf der Höhe ist rau, seine Ufer lagen einst abgeschieden, bis dann die Schwarzwaldhochstraße gebaut wurde und direkt daran vorbeiführt. Hier kann man sich noch gut vorstellen, wie es in früheren Zeiten gewesen sein muss, als noch kein Laut die Stille unterbrach und Massentourismus sich breit machte.


Der Sage nach stand dort, wo er jetzt sein schwarzes Wasser ausbreitet, eine heilige, Gott geweihte Wohnung. In ihr lebten, in tiefer Abgeschiedenheit vom stürmischen Treiben der Welt, kindlich fromme Seelen in stiller Andacht.


Durch lange Zeiträume herrschte hier heiligste Ruhe, die jetzt aber zum tiefen, schauerlichen Schweigen geworden ist. Denn plötzlich vernichtete des Himmels Zorn diese geweihte Stätte. Vergebens fragst du: warum? Nur mit stillem, mit ehrfurchtsvollem Blick weist der fromme Landmann dich hin auf die unergründlichen Wege der Vorsehung.


Als einst Frühmorgens des Tales Bewohner von Seebach her den steilen Berg aufgestiegen kamen, um an geheiligter Stätte der Andacht zu pflegen, und ihre frommen Gaben zu bringen, und sie nun des Berges Höhe erstiegen hatten, suchte vergebens ihr Blick das Kloster. Keine Spur war mehr davon übrig, an seiner Stelle aber lag ein See, in dessen schwarzem Spiegel sie umsonst die Trümmer des versunkenen Gebäudes zu erspähen sich mühten.


Mit Grauen und Furcht wanderten sie zurück und verkündeten ihren Brüdern dieses schauerliche Ereignis. Einsam blieb seitdem diese Stätte, und selten betreten von einem Förster oder vom Fuße verirrter oder neugieriger Wanderer. Aber noch viele Jahre zeigten sich die wohltätigen Geister des Sees. In die nächsten Wohnungen des Tales kamen sie in der Nacht. Oft, wenn die Hausfrau oder ihre Mägde des Morgens zur Arbeit aufstanden, fanden sie schon die Küche gereinigt, die Geräte blank gescheuert, das Brot gebacken, und dergleichen Arbeiten mehr verrichtet. Auch pflegten sie die Rinder und Schafe, und machten das Werk des Landmanns gedeihlich. Im weiten Rund auf den Höhen und tief in die Rheinebene hinaus, weideten nirgends schönere Herden, als in den Tälern von Seebach und Achern.


In der Gestalt einer Jungfrau traf einmal eine der geistigen Bewohnerinnen einen Hirtenknaben im Gebirge, und gewann sein Herz durch die Reize ihrer Gestalt. An einer Quelle kamen sie täglich zusammen, und kosten hier in traulichen Gesprächen, bis der Abendstern durch die Tannen flimmerte. Der Knabe spielte in ihren weichen langen Haaren, und sie lehrte ihn viele wunderschöne Lieder. So oft sie sich aber trennten, so warnte sie ihn auch, ihr nie zum See zu folgen, und sie nie dort aufzusuchen, wenn sie auch mehrere Tage ausbleiben sollte.


Einst harrte der junge Hirt ihrer vergebens zwei lange Tage hindurch. In der Frühe des dritten Tages konnte er‘s nicht länger aushalten. Die Sehnsucht nach der Geliebten zog ihn zum See hin.


Alles um ihn herum war still und öde. Er sah nichts. Traurig setzte er sich ans Ufer und rief laut ihren Namen. Da vernahm er ein Ächzen tief unten im Schoße des dunkelschwarzen Gewässers und plötzlich färbte sich dieses blutrot.


Den Knaben ergriff ein kalter Schauder: „Sie ist tot“, rief er aus, eilte weinend nach Hause und starb.


Auf Kinder und Kindeskinder pflanzte die Güte der wohltätigen Geister des Sees sich fort, bis einst die Enkel, ohne es zu wollen, sie verscheuchten. Öfter hatten nämlich schon die Bewohner des Tals die nächtlichen Gäste belauscht und sie gesehen, wie sie in ärmlicher Kleidung, die kaum ihre Blöße bedeckte, einherwandelten. Da hielten sie zusammen Rat und wurden eins, zum Danke den freundlichen Geistern neue Kleidung zu schaffen, damit sie stattlicher ihre nächtliche Reise könnten beginnen. Sie hingen zierliche Kleider auf an dem Ort, den die nächtlichen Geister immer besuchten. Aber, zürnend über die Geschenke der beschränkten Talbewohner, obgleich sie gutmütig ihnen geboten waren, und zürnend, dass sie belauscht worden sind in ihrem stillen Wirken, kehrten sie in den See zurück und keines Sterblichen Auge hat sie seitdem mehr gesehen.


Erst nach vielen Jahren, in unsern die Vergangenheit so oft verschmähenden Tagen, gaben sie wieder ihr Dasein zu erkennen. Denn als einst die Mönche eines benachbarten Klosters in dieser wilden Gegend sich mit der Jagd vergnügten, kamen diese auch an des Sees Rand. Der Sage nach spottend, beunruhigten sie die stille Behausung der Geister und schossen in die Wellen. Aber eine zürnende Stimme, gleich dem Brausen des Waldstroms, erhob sich aus der Tiefe des Sees, und es begannen die vorher ruhigen Wellen sich mächtig zu heben, und in furchtbarem Aufruhr schlugen sie an die sie begrenzenden Felsen, dass es nur so weit umher in dem Walde wiederdröhnte. Voller Furcht flohen die Mönche aus dem Gebiet der zürnenden Geister und sie suchten durch Messelesen und Gebet sie wieder zu versöhnen. Noch jetzt betet, auf ihre Verordnung, der Talbewohner in nächtlicher Stille jedes Mal einen Rosenkranz, damit die beleidigten Geister wieder versöhnt werden, und aufs Neue sich mit ihnen befreunden.


(Quelle: Friedrich Gottschalck, Die Sagen und Volksmärchen der Deutschen, Halle 1814)


Weitere Varianten der Mummelsee-Sage:


Mummelsee-Sage


Auf der Höhe und westlichen Seite des nördlichen Schwarzwalds, eine Stunde vom Kurort Baden-Baden entfernt, da liegt versteckt am Berg ein tiefer, unergründlicher wilder See. „So man einen oder mehrere Steine hinunterwirft, trübt sich der heiterste Himmel, ein Ungewitter mit Blitz, Donner und Hagelkörnern entsteht, Sturmwinde brausen auf“, sagte man. Die Wassermännlein trugen zudem sofort alle hineingeworfenen Steine sorgfältig wieder heraus ans Ufer.


Wenn man eine ungerade Zahl an Erbsen, Steine oder was anders in ein Tuch bindet und hineinhängt, so verändert es sich in eine gerade Zahl und wenn man eine gerade Menge hineinhängt, wird es eine ungerade Menge.


Da einst etliche Hirten ihr Vieh nahe dem See gehütet haben, ist ein brauner Stier daraus entstiegen, der sich zu den übrigen Rindern gesellt hat. Alsbald kam ein Männlein nach und versuchte ihn zurückzutreiben. Da er jedoch nicht gehorchen wollte, wurde der Stier verwünscht, bis er gehorsam mitgegangen ist.


Ein Bauer ist zur Winterszeit mit Ochsen und einigen Baumstämmen im Schlepp ohne Schaden über den hartgefrorenen See gegangen, sein nachlaufendes Hündlein aber ist ertrunken, nachdem das Eis unter ihm eingebrochen ist.


Ein Jäger hat im Vorübergehen ein Waldmännlein dort sitzen sehen, seinen Schoß voll mit Geld, mit dem er spielte. Nachdem der Jäger darauf Feuer geben wollen, ist es abgetaucht und hat bald gerufen: „Wenn er es gebeten, so hätte es ihn leicht reich gemacht, so aber er und seine Nachkommen in Armut verbleiben müssen.“


Ein anderes Mal ist ein Seemännlein am späten Abend zu einem Bauern auf dessen Hof gekommen, mit der Bitte, ein Nachquartier zu bekommen. Der Bauer, in Ermangelung von Betten, bot ihm die Stubenbank oder den Heuschober an, allein es bat sich aus, in den Hanfräpen (vermutlich Futterkrippe) zu schlafen. „Meinethalben“ antwortete der Bauer, „wenn dir damit gedient ist, magst du wohl gar beim Weiher oder am Brunnentrog schlafen.“


Auf dieses Einverständnis hat es sich gleich zwischen die Binsen und das Wasser eingegraben, als ob es Heu wäre, sich darin zu wärmen. Frühmorgens kam es heraus mit trockenen Kleidern, und als der Bauer sein Erstaunen über den wundersamen Gast äußerte, hat es erwidert: „Ja, es könne wohl sein, dass seinesgleichen nicht in etliche hundert Jahren hier übernachtet.“ Von solchen Reden ist es mit dem Bauer tiefer ins Gespräch kommen, dass es ihm verriet: „Ich bin ein Wassermann und habe meine Frau verloren. Ich will sie im Mummelsee suchen. Bitte zeige mir den Weg dorthin.“ Unterwegs erzählte es noch viel wunderliche Sachen, auch, dass es schon in vielen verschiedenen Seen seine Frau gesucht und nicht gefunden habe. Als sie zum Mummelsee kamen, tauchte es ins Wasser, doch zuvor hat es den Bauer gebeten, so lange auf seine Rückkehr zu warten, oder bis es ihm ein Wahrzeichen senden werde.


Wie er nun ein paar Stunden am See gewartet hatte, so ist der Stecken, den das Männlein bei sich hatte, samt einer Blutlache mitten im See aufgestiegen und etliche Schuh sind hoch in die Luft geflogen. Dabei musste der Bauer wohl abnehmen, dass dieses das verheißene Wahrzeichen gewesen sei.


Später ließ der Herzog zu Württemberg ein Floß bauen und damit auf den See fahren, um dessen Tiefe zu ergründen. Nachdem die Messleute schon neun Zwirnnetz hinuntergelassen und immer noch keinen Boden gefunden hatten, so fing das Floß gegen die Natur des Holzes zu sinken an. Sie mussten eiligst von ihrem Vorhaben ablassen und auf ihre Rettung bedacht sein. Vom Floß sind nur noch Stücke am Ufer zu sehen.


Quelle: Deutsche Sagen, Jacob Grimm, Wilhelm Grimm (Brüder Grimm), Kassel 1816/18, Nr. 59


Oder diese Sage vom Mummelsee


Ein Markgraf von Baden, der mit Geistlichen und Hofleuten den besonderen und damals noch sehr entlegenen See in Augenschein nahm, warf geweihte Kugeln ins dunkle, tiefgründige Wasser und versenkte heilige Sachen. Plötzlich sprang ein fürchterliches Ungeheuer aus dem Wasser, jagte die Verwegenen in die Flucht und sieben Tage lang herrschte stürmisches Wetter.


Der gelehrte Jesuit Athanasius Kircher behauptete im 2. Teile seines „Mundi subterranei“ (Edit. Antwerp. 1678 fol.), dass er aus eigener Erfahrung vom Jahre 1666 versichern könne, das Steinwerfen in den Pilatus- und Mummelsee bringe bösen Sturm und viel Gefahr. Dagegen meldet der Badener Jesuit Bernhard Dyhlin in seinem discursu de thermis Badensibus (Rast. 1728. 8.) in dem appendice de famoso Lacu Mummelsee p. 65, er habe so etwas nicht bemerkt, als er 1727 nicht nur mehrere Steine in den See geworfen, sondern auch mehrmals mit der Flinte hineingeschossen habe.


Ein seltsam gestalteter Bewohner des Mummelsees, in einen grauen Rattenpelz gekleidet, holte einst eine Hebamme aus Kappel, damit sie seiner Gattin bei der Niederkunft beistehe. Mit einer Birkenrute schlug er in den See. Sogleich teilte sich das Wasser, und beide stiegen auf einer alabasternen Wendeltreppe in den Abgrund zu einem vergoldeten Prachtzimmer, in dem ein aus Karfunkel zusammengesetzter Thron aufgeschlagen war. Hier hatte die Hebamme ihr Geschäft zu verrichten.


Derselbe rätselhafte Mann führte sie später auf der gleichen Treppe auch wieder zur Oberwelt. Hier angekommen, gab er der Geburtshelferin als Belohnung einen Strohbündel. Voll der herzlichsten Freude, dass sie das Abenteuer glücklich überstanden habe, weigerte sie sich bescheiden, das Geschenk anzunehmen. „Verschone mich“, sagte sie, „es ist gern geschehen, auch fehlt es mir zu Hause nicht an Stroh.“ Durch viel gutem Zureden gelang es schließlich dem mit Rattenpelz gekleideten Mann, dass sie das vermeintliche Stroh-Geschenk doch annahm. Aber kaum hatte er, im Zephyrschritt, sich entfernt, warf sie den Strohbündel achtlos weg. Zu Hause angekommen, bemerkte sie, dass ein Strohhalm, der unversehens an ihr hängengeblieben war, sich in das reinste Gold verwandelt hatte. Nicht wenig grämte sich nun das arme Weib, dass sie das rätselhafte Geschenk so geringgeachtet hatte.


Manche nützliche Hilfe widerfuhr den Dorfnachbarn der See-Nymphen. Während diese der nächtlichen Ruhe plagten, arbeiteten für sie insgeheim die Wasserjungfrauen. Oft, wenn jene erwachten, war die für den kommenden Tag bestimmte Arbeit schon getan – von den Unbekannten. Sogar Haus- und Küchengeschirr waren gereinigt, das Brot gebacken, nur die Betten nicht gemacht. Dass ihre Tugend und Betriebsamkeit auf die Probe gestellt sei, ahndeten die Kurzsichtigen nicht; auch bestanden sie die Probe genauso wenig, wie der schöne Hirtenknabe. Trägheit und Wohlleben, Unzucht und Schwelgerei waren die Klippen, an denen ihre Tugend scheiterte. Mit Abscheu entflohen die Seejungfern dieser Werkstatt der Sünde, wo nun die Gefallenen, ihrer Hilfe beraubt, der Arbeit entwöhnt, unter dem Joch des Lasters dreifach büßen mussten.


Groß war die Zahl dieser Nymphen, die, in grauer Vorzeit, in und unter dem See ihren Wohnsitz hatten. Sie stunden unter der Aufsicht eines sehr alten Mannes, mit einem Karfunkel-Gesicht, und mit langem, schneeweißem Bart. Ein Teil derselben pflegte bei Nacht im Murgtal die Waldung auszustecken und anzubauen. Andere mischten sich in die Tanzgesellschaften der Dorfbewohner, liehen diesen Geld, Getreide und andere Lebensmittel. Noch andere widmeten sich dem menschenfreundlichen Geschäft, die Reisenden in den Einöden des Schwarzwaldes zu geleiten, und die Verirrten auf den rechten Weg zu bringen. Einige von diesen boten sich einst etlichen schönen jungen Männern, die dort wanderten, als Führerinnen an. Man verspätet sich, die Schönen baten die rotbackigen Fremdlinge, unter allerlei Versprechungen, mit ihnen bis zum See mitzugehen und dort zu übernachten. Die Jünglinge weigern sich aber.


„Auf ewig seid ihr verloren, wenn ihr unsere Bitte verschmäht“, drohten die Seejungfern. Da siegte die Hartnäckigkeit über das Mistrauen der schamhaften Jünglinge. Sie folgen ihnen.


Kaum am Ufer des Sees angekommen, wunden alle von dem Gebirge verschlungen. Wie auf einen Zauberschlag fielen sie in den Abgrund unter dem See. Dort standen sie mitten in einem sehr großen schwarzen Saal, der mit vielen Spiegeln und einer zahllosen Menge Perlen und Diamanten ausgeschmückt war und von Millionen Lampen erhellt wurde. Der greise Wassergott saß unter einem goldenen Thronhimmel auf dem Richterstuhl und hielt einen schwarzen Stab in der Hand. Hundert schwarze Kobolde und ebenso viele Delphine lagen zu seinen Füssen, Tausende von Nymphen in weißen Gewändern hüpfen um ihn, während unzählige silberne Glöckchen an der Decke des Saals in regelmäßiger Bewegung harmonisch erklingen. Man hielt Gericht über die Verwegenen und die Verführerinnen wurden zum Tode verurteilt.


Die sie begleitenden jungen Männer war hingerissen von Mitleid. Sie warfen sich auf die Knie und flehen um Gnade für die Schönen. Ihre Fürbitte wurde vom Wassergott erhört. „Was euch betrifft“ – sagt er zu den bartlosen Gesellen – „so sei der Leichtsinn diesmal eurer Unerfahrenheit verziehen; es sei euch vergönnt, auf die Oberwelt zurückzukehren, aber hütet euch, je einen Stein in den See zu werfen, augenblicklich wird sonst die Rache des Himmels fürchterlich über euch kommen. Hier sind drei Steine, bewahrt sie zum Andenken an diesen unterirdischen Ort, wie der Rache als auch der Gnade. Und merkt euch, sobald ein Fels von einem dieser Steine berührt wird, quillt heißes Wasser daraus hervor.“


Kaum hatten sich die leichtsinnigen Jünglinge auf der Oberwelt von dem glücklich bestandenen Abenteuer erholt, als Vorwitz und Neugier sie verleitet, einen Stein in den See zu werfen. Plötzlich erhebt sich Sturm und Ungewitter, so schrecklich, dass sie jeden Augenblick fürchten, der Abgrund werde sich abermals auftun, und sie auf ewig verschlingen. Von der fürchterlichsten Todesangst gequält, eingedenk der warnenden Drohung des Wassergottes, rannten sie, ohne Rast und Pause, doch von dem Ungewitter verfolgt, über Berg, Wald und Tal eiligst davon, bis sie, halbtot vor Angst und Ermattung, am Berg bei der heutigen Stadt Baden-Baden niedersinken und von dem Schlaf überwältigt wurden.


Während sie da sich von der Erschöpfung erholten und schliefen, fiel einer von den drei Steinen aus der Reisetasche auf den Platz, an dem heute die Hauptquelle, der sogenannte Ursprung, fließt. Alsbald öffnet sich der schwarze Felsen und es strömt seither siedeheißes Wasser armdick hervor. Der Stein rollt weiter den Berghang hinunter und es sprudelten überall, wo er den Felsen berührt, heiße Quellen heraus. Dies ist der Ursprung der warmen Heilquellen von Baden-Baden.


Ein paar Köhler, die aus dem nahen Wald das seltsame Ereignis bemerkt hatten, fielen über die rätselhaften Fremdlinge her und drohen sie als vermeinte Zauberer umzubringen. Schon schwebten die Keulen über ihren Häuptern, als der Angstruf, sie anzuhören, noch erhört wurde.


Bebend stammeln sie, was mit ihnen vorgegangen ist, welches Abenteuer sie bestanden haben und welche Todesangst sie hierher und an diesen Berg getrieben habe. Zum Beweis der Wahrheit, boten sie den Köhlern die noch übrigen zwei Wundersteine an. Diese nahmen das steinerne Sühneopfer auch willig an.


Der eine Köhler begab sich in den Weiler Hub oberhalb von Ottersweier. Damit brachte sein Stein dort ebenfalls warmes Heilwasser zum Ausfluss und der Weiler wurde zum Bad. Der andere bewirkte mit seinem Stein das gleiche in Badenweiler. Doch, was noch wundersamer ist, die Erlösung der Nymphen in und um den Mummelsee, scheint auf der Lösung dieser warmen Wasser beruht zu haben; denn seitdem diese Quellen fließen, sind jene Nymphen verschwunden und keine Spuren mehr zu finden. Es sollen aber noch Seefräulein darin hausen, die man nicht nur dort gesehen haben will, sondern die, wie man erzählt, sogar die benachbarten Hütten- und Dorfbewohner besucht haben.


Das Lexikon von Schwaben erzählt: „Am 21. Juli 1756 ist aus einem kleinen Wölkchen, das in der Größe eines runden Huts aus diesem See aufstieg, sich aber nach und nach vergrößerte, eines der entsetzlichsten Gewitter entstanden, welches in diesem Bereich innerhalb von acht Stunden alles zerstört hat. Die nahe wohnenden Seebacher haben schon öfters die Tiefe des Sees mit Seilen zu messen versucht, aber keinen Grund gefunden. Die Tiefe des Wassers lässt sich daraus schließen: Wenn Steine von großem Gewicht hineingewälzt werden, so entsteht nach einer halben Minute eine Blähung des Wassers mit einem Getöse. Dasselbe wirft sich an dem Ort, an dem der Stein gesunken ist, einen Fuß hoch auf, und braust wie siedendes Wasser. Dieses dauert vier bis fünf Minuten lang. In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts, von 1730 bis 1738, machte man einen Versuch, den See aufzuschwallen, um ausreichend Wasser zu erhalten und damit Holz das Tal hinausflössen zu können. Kaum war der Damm fertig, so zernichtete die Gewalt des drückenden Wassers alles. Das Tal unterhalb mit allen am Wasser stehenden Gebäuden und Feldern wurde verwüstet; Kappel, Ober- und Nieder-Achern, mit andern an der Acher liegenden Orten und Feldern, wurden verheert, und ein unbeschreiblicher Schaden angerichtet.


Wenn ich nun auf meiner Homann’schen Karte die Gegend aufsuchte, und mitten auf dem wilden, unbewohnt scheinenden Gebirge den Lacus mirabilis (See der Wunder) antraf, so wünschte ich wohl seiner Zeit diesen unheimlichen Ort zu besuchen, glaubte aber nicht, dass mir dies jemals gelingen würde. Nun war der Jugendwunsch Erfüllung, wie so manches im Verlauf des Lebens erlangt wird, nach dem man ernsthaft strebt, und wohl im Ganzen mehr, als man zu hoffen gewagt. Aber wie ganz anders war die wirkliche Anschauung als das selbstgemachte Bild?


Der Mummelsee ist auf drei Seiten vom Waldgebirge umschlossen und liegt, sozusagen am Hals des Katzenkopfs. Wäre er nicht ganz von Gehölz umgeben, so würde man von seinem Erdwall aus gegen Südwest durch den Ausschnitt des Gebirges in die Ferne gegen die Niederung des Rheintals sehen können. Er mag ungefähr 3000 Fuß über der Meeresfläche liegen (tatsächlich auf 1028,5 m). Ob seine Tiefe je gemessen worden war, kann ich nicht angeben. Wie sich im festen Gebirge ein Trichter senkrecht hinab ins Unendliche ziehen soll, ist nicht einfach zu begreifen. Der Blautopf bei Blaubeuren, der gerade so in der Ecke des Gebirges, nur aber im Tal liegt, galt Jahrhunderte lang ebenfalls für unergründlich. Die Leute trugen sich mit der Sage, man habe einst ein Seil, dreimal um das Städtchen langend, mit einem großen Stein beschwert in den Kessel hinabgelassen, und keinen Grund gefunden. Zwei Messungen, die letzte von 1783, ergaben schließlich eine Tiefe von – 63 Fuß (knapp 20 Meter).


Die Geschichte vom Huzenbacher See


Ein freundlicher Pfarrer aus Simmersfeld hatte uns einmal von seiner im Jahr 1823 in diese Gegend gemachten Reise folgendes erzählt:


In der Leinmiss, einer über dem Tal Zwickgabel liegenden Häusergruppe, habe er den 81-jährigen Jakob Schmieder, der seit fünfzig Jahren mit seinem nicht viel jüngeren Eheweib in dieser Waldeinsamkeit hause, besucht und durch viel Wein gesprächig gemacht, wo ihm dann derselbe manches Märchenhafte, mit was sich die Leute zu unterhalten pflegten, erzählte, unter anderem dies: Der wilde See sei unergründlich – (er liegt zwei Stunden südöstlich vom Mummelsee und ist die Quelle der Schönmünzach. Bei der von einem Herzog befohlenen Messung wurde er 60 Fuß - rund 18 Meter - tief erfunden). Ob sich Seeweiblein (Mümmelchen) drin aufhalten würden, das wisse er nicht. Dass nach Röthenberg, seinem Geburtsort, vordem zwei Erdmännlein gekommen sind, habe ihm aber sein Vater gut hundertmal erzählt.


Bei dergleichen Sagen bleibt immer problematisch, wann das Ereignis sich denn eigentlich zugetragen habe. Die Alten erzählen es den Jungen, als wäre es noch zu ihren Zeiten gewesen, obgleich sie es auch nur aus der Erzählung ihrer Eltern gehört haben. So bleibt eben eine Geschichte leicht ein Jahrtausend frisch.


Sie haben sich stets als wohltätige Geister erzeigt, den Bauern ihr Vieh gefüttert, und es versteht sich, nicht mit gewöhnlichem Futter. Es wurde immer reinlich und glänzend erhalten, so dass den Leuten nichts zu tun übrigblieb, als es zu tränken. Mitunter, wiewohl selten, habe Jemand die hilfreichen Wesen erblickt. Ihr Essen musste man an einen bestimmten Ort hinstellen; dies verzehrten sie und entfernten sich wieder. Sobald man es ihnen nicht recht gegeben, oder etwas davon genommen, oder sich in ihr Geschäft eingemischt habe, seien sie ausgeblieben.


„In Huzenbach im Murgtal“ habe der Alte erzählend fortgefahren, und bei solchen einsam wohnenden Leuten hat die märchenhafte Überlieferung schon darum mit der wahren Geschichte gleiches Recht, weil sie poetisch schön und ihrer Einbildungskraft als Stellvertreter der Lektüre notwendig ist.


„In Huzenbach hat sich, wie ich von alten Leuten daselbst nicht nur einmal vernommen, folgendes merkwürdige Ereignis zugetragen: In dem Gebirge über dem Dorf liegt ein See, der Huzenbacher-See genannt, aus welchem ein Seemännlein und Weiblein oftmals ins besagte Dorf auf Besuch gekommen sind, so dass man ihre Erscheinung, gleich als wären es Wesen unseresgleichen, nach und nach gewohnt war. Doch als nun eines Tages in dem nicht weit entfernten Dorf Schwarzenberg eine Hochzeit gewesen sei, haben zwei Töchter dieses Wasser-Ehepaars Lust bekommen, dort zu erscheinen und sie haben ihre Eltern gebeten, dahin zum Tanz gehen zu dürfen. Den ledigen Burschen, welche sonst diese sonderbaren Wesen doch mit ein wenig Grauen anschauten, ist durch Wein und Freude das Herz für sie aufgegangen, und wenn sie ihnen so als Tänzer nahekamen und ins Auge blickten, so war ihr Blick ganz anders und viel leuchtender, als sie es von den Mädchen vom Dorf kannten. So wurde es ihnen zuletzt ganz warm ums Herz. Es schlug die Stunde, zu der die Seefräulein wieder heimkehren sollten, aber die jungen Leute baten inständig, dass sie doch noch etwas bleiben möchten. Gern hätten diese eingewilligt, denn sie waren nicht kalt wie die Fische, und gefühllos. Insbesondere zwei manierliche und hübsche Burschen hatten bei ihnen ein solches Wohlgefallen erregt, wie sie es bisher noch nicht kannten; aber ein strenges Verbot schien ihnen zu rufen, und sie wurden nach einigem Verweilen so ängstlich, dass ihre Tänzer Mitleid mit ihnen hatten, und sich anschickten, sie an den See zu begleiten, was auch nach Mitternacht geschah. Hinter dem sogenannten Silberbuckel führt ein Weg die Schlucht hinauf, durch welche aus dem See herab ein rasches Bächlein fließt. Hier sagte die ältere Schwester zur Jüngeren mehrmals: „Hörst du die Alten zanken?“ „Ach wohl höre ich es“, erwiderte diese. Die Begleiter vernahmen aber nichts, als das Rauschen des Bachs in seinem steinigen Bett.


Endlich waren sie nur noch wenige Schritte vom See entfernt. Sie nahmen herzlichen Abschied, und gestatteten jede ihrem Führer drei Küsse. Nachdem aber die Jünglinge unter Händedrücken sie baten, recht bald wieder nach Schwarzenberg zu kommen, sahen die Schwestern einander an und seufzten. „Wartet eine Weile am See“, sagte endlich die Ältere, „und wenn ihr seht, dass er sich rot färbt, so denket nur, dass es uns schlimm ergangen ist, es ist dann unser Blut. Wenn ihr nichts wahrnehmt, so leben wir und kommen vielleicht recht bald wieder zu euch.“


Nach diesen Worten verschwanden sie eilig im Schilf des Sees und in einem Augenblick waren sie nicht mehr zu sehen. Die beiden jungen Burschen blickten mit Herzklopfen über den See, der vom Frühlicht schon ziemlich erhellt war. Sie harrten und harrten; als sich aber, so lange man braucht, etwa zehn Vater Unser zu beten, keine Veränderung zeigte, so nahm der eine den andern beim Arm und sagte: „Komm Bruder, ich kann es nicht mehr aushalten; meine Augen gehen mir über. Es steht ja wohl gut mit ihnen, ich bemerke keine Röte.“ Sein Kamerad starrte aber unverändert über den See hin und ließ sich nicht von dannen bringen. Somit ging der eine allein hinweg, wohl mehr aus Angst, das Wahrzeichen möchte doch noch kommen, als aus der Überzeugung, dass es mit den Seefräulein keine Gefahr mehr habe.


Jener wartete noch eine gute Weile, und wollte eben getrost den See verlassen, als er etwas wie ein Wehklagen aus der Tiefe herauf vernahm und nicht lange hernach das Wasser an einer Stelle unruhig werden und blutrot überwallen sah. Da graute ihm, und er lief dem andern mit zerstörtem Sinne nach.


„Wie steht es?“, rief ihm dieser zu. Er gab ihm keine Antwort, totenbleich trat er neben ihn und so liefen sie, ohne ein Wort zu sprechen, aber wohl wissend, dass die Seefräulein den Ungehorsam gegen ihre Eltern mit dem Leben gebüßt haben, ihrem Zuhause zu. Sie maßen sich einen Teil der Schuld zu und blieben vom Andenken an jene Nacht, in welcher ihnen Lieb und Leid im höchsten Masse begegnet ist, viele Jahre lang stille, in sich gekehrte, von allem lautfröhlichen Wesen abgewandte Burschen.


Insofern haben nun wohl beide, der Aberglaube und der Schulwahn, Unrecht, und nur diejenige Ansicht möchte bescheiden verständig auf dem rechten Wege sein, welche das einzelne Wunderbare auf das allgemeine Wunder der Schöpfung zurückführt und selbst in den natürlichen, begreiflichen Erscheinungen der Erdbildung ein unsichtbares Band und einen dunkeln, uns ewig unerforschlichen Grund anerkennt.


Wir liefen an dem See hin und schleuderten Steine hinein, aber kein Aufwallen entstand, kein siedendes Brausen ließ sich vernehmen, wir sahen nicht einmal eine Blase aufsteigen; noch weniger erhob sich ein Nebel und blähte sich zu einem verderblichen Gewitter auf. Autor: Anton Birlinger


Wie drei warme Quellen entstanden


Ein junger Mann kam auf einer Wanderung durch den Schwarzwald auch an den Mummelsee unterhalb der Hornisgrinde und oberhalb von Seebach im Achertal.


Am Ufer sah er ein Seeweible, das sich bald ihm näherte. Von ihrer Schönheit bezaubert, blieb er mehrere Stunden bei ihr. Bei seinem Abschied gab sie ihm drei scheinbar wertlose Steine, die sie vom Grunde des Sees geholt hatte. Er nahm sie zu sich, warf sie aber später nach und nach gleichgültig weg. Überall nun, wo einer dieser Steine hinfiel, sprudelte eine warme Mineralquelle hervor, und zwar die erste an der Stelle des Erlenbades bei Achern, die zweite in der Hub bei Ottersweier und die dritte in Baden-Baden.


Quelle: Johannes Künzig, Schwarzwald-Sagen, 1930


Der geheimnisvolle Titisee


Der Titisee ist sicher der berühmteste und meistbesuchte See im Schwarzwald. Doch die wenigstens wissen, dass sich auf dem tiefen Grunde die Überreste einer versunkenen Stadt befinden. Wenn wir genau hinhören, dann hört man noch die Glocken läuten, und das am besten an einem klaren, windstillen Tag. Mieten sie sich ein Boot und fahren sie hinaus aufs Wasser, schauen sie in die Tiefe. Mit ein klein wenig Glück sehen sie die Spitze des Turmes des einstigen Klosters der Stadt. Wenn sie dann noch an einem stillen Sonntag da sind, hören sie mit etwas noch mehr Glück sogar den dunklen Chor der Glocken. Da, wo sich heute dessen Wasser ausbreitet, stand nämlich einst eine mächtige Stadt mit dem bereits erwähnten Kloster.


Dass die Stadt in alten Zeiten im Titisee versunken ist, hat man sich in Titisee indes ganz allein selbst zuzuschreiben. Die früheren Bewohner von Titisee lebten in einer florierenden Stadt und sie gehörten wahrlich nicht zu den Ärmsten im Ländle, im Gegenteil, sie waren reich, so reich sogar, dass es ihnen ganz offensichtlich zu wohl geworden und zu Kopf gestiegen ist.


Der See als Strafe


Sie verloren vom wichtigsten Grundnahrungsmittel des Menschen jegliche Ehrfurcht, höhlten die duftenden Brotlaibe aus und benutzten deren knusprige Kruste als Schuhe. Nicht nur das, die Gottesgabe wurde auch noch an das Vieh verfüttert. Irgendwann war es des Frevels dann doch zu viel. Die Stadt und das Kloster wurden von einem mächtigen Wasser, dem heutigen Titisee, überflutet und versanken auf dem Seengrund.


Warten auf den lieben Gott


Beide sollten, so ist überliefert, wieder aus dem See aufsteigen, wenn das nahe Kloster in Friedenweiler untergegangen sein soll. Das ist es inzwischen auch, und zwar seit mehr als 200 Jahren. Doch weder Kloster noch Stadt sind bis heute wieder aufgetaucht. Wir gehen einmal davon aus, dass Gott bislang einfach noch nicht dazugekommen ist, das Wiederauftauchen zu veranlassen.


Der Belchen – König des Schwarzwaldes


Badischer Belchen, Kleiner und Großer Belchen, Jura- und Elsässer Belchen heißen die fünf markanten Berge Dreiländereck Süddeutschland, Schweiß und Elsass. Ist die Namensgleichheit dieser fünf Belchen in der Region mehr als nur eine rein zufällige Übereinstimmung? Zwischen Schwarzwald, Jura und Vogesen geht der Belchismus um.


Der einer Johann-Peter-Hebel-Schrift entnommene Begriff steht für eine Theorie, die darauf basiert, dass sich an der kalendarischen Frühlingswende und der Herbstwende der Sonnenstand in Beziehung zu vier der fünf Belchen im Dreieckland setzen lässt.


„Der Keltische Sonnenkalender kann kein Zufall sein", meinen Walter Eichin (Lörrach) und Andreas Bohnert (Karlsruhe), die Entdecker des von Ihnen sogenannten Belchen-Systems.


Der pensionierte Lehrer und der wissenschaftliche Assistent sind überzeugt, auf ein Geheimnis keltischer Druiden gestoßen zu sein. Danach könnte es so gewesen sein, dass sich Priester der vorgermanischen Siedler, die sich im zweiten vorchristlichen Jahrhundert am südlichen Oberrhein niedergelassen hatten, zur Zeit der Tagundnachtgleiche im März und September sowie an Mittsommer und Mittwinter im Juni und Dezember in den Vogesen auf den 1247 Meter hohen Elsässer Belchen verfügt und anhand der aufgehenden Sonne mit Hilfe eines benachbarten Belchengipfels tagesgenau die jahreszeitliche Wende bestimmt haben. Eichin ist sich sicher: „Bei den korrespondierenden Belchen muss es sich um ein großräumiges Beobachtungssystem für den Sonnenkalender der Kelten gehandelt haben.“


Belchen-System im Dreieckland


Die Beobachtungen und Messungen der beiden Privatforscher führten in der Tat zu einem verblüffenden Resultat: Immer vom Elsässer Belchen (Ballon d'Alsace) aus betrachtet, geht die Sonne am 21. März und 23. September über dem Luftlinie 73 Kilometer ostwärts gelegenen Schwarzwald-Belchen (1414 Meter) und am 22. Dezember über dem südostwärts 88 Kilometer entfernten Jura-Belchen (1123 Meter) auf. Sonnenaufgangsfixpunkt am 21. Juni ist der 27 Kilometer nahe Kleine Belchen (Petit Ballon, 1267 Meter). Zum System gehört auch der benachbarte Große Belchen (Grand Ballon, 1424 Meter), über dessen Gipfel sich die Sonne am 1. Mai erhebt und damit just zu einem Tag, an dem schon die Kelten feierten.


Belenus - Lichtgott


Die Namensgleichheit der fünf markanten Mittelgebirgserhebungen hatte Eichin auf die Idee gebracht, dass dahinter mehr als eine nur zufällige Übereinstimmung stecken könnte. Wie andere zweifelte er die von Sprachwissenschaftlern besonders seit den dreißiger Jahren bevorzugte Auffassung an, dass der Belchen-Name aus dem Alemannischen stamme, und er griff die These vom keltischen Ursprung auf. Danach sollen die Berge nach Belenus oder Belakus, dem Sonnengott der Kelten, benannt worden sein. Als sich Eichin und sein Co-Autor Bohnert, der die astronomischen Daten berechnet hatte, die Zusammenhänge zwischen Sonnenstand und Kalendermarken enthüllten, war für beide klar: Die Druiden haben die für ihre Zwecke günstig gelegenen Gipfel als Kalenderberge genutzt und mit dem Namen ihres Lichtgottes versehen.


Das Rätselraten geht weiter


Das reizvolle Beziehungsgeflecht zwischen Belchen, Kelten und Sonne ist nicht unumstritten. Kritiker vermissen vor allem handfeste archäologische Beweise, ohne die ihnen das Belchen-System wissenschaftlich nicht vertretbar erscheint. Es gibt aber ebenso überzeugte Belchisten, denen die Belchismus-Theorie einleuchtet. Ihnen neigt auch der Basler Kantonsarchäologe Rolf D'Aujourd'hui zu, der daran erinnert, dass für vergangene Hochkulturen Sonne, Mond und Sterne wichtigste Orientierungspunkte waren. Der Wissenschaftler geht inzwischen der Frage nach, ob sich in das belchenbezogene Visierliniennetz auch prähistorische Fundstellen im Dreiländereck einbeziehen lassen. Erste Hinweise auf die astronomische Ausrichtung früherer Oberrheinsiedlungen nähren die Vermutung.


Quelle: Karl Rammstein - dpa


https://de.wikisource.org/wiki/Schwarzwaldsagen


Der Schatz auf Waldeck


Der Waldecker Hof liegt ungefähr eine Stunde von Teinach im Nagoldtal zwischen Wildberg und Calw. Auf einer waldigen Anhöhe oberhalb des Hofes liegen die Ruinen des alten Schlosses Waldeck, dessen Inhaber in den ältesten Zeiten Vasallen und Truchsessen der Grafen zu Calw waren. Eine noch jetzt im Volke lebendige Sage erzählt, es habe dort einst ein schlimmer Raubritter gehaust, welcher unermessliche Schätze zusammengehäuft und in einem unterirdischen Versteck mitten im Berg verborgen habe. Dieser Schatz liege noch im Berge und werde von einem gespenstischen schwarzen Hund bewacht, erscheine jedoch in der Christnacht jedes Jahr oberhalb der Erde. Auch wandle in den Ruinen und ihren unterirdischen Gängen der Geist der Tochter jenes Raubritters, die „Jungfrau im Schacht“ genannt, ihrer Erlösung harrend umher. Öfters schon sei sie Kindern der Bewohner des Waldecker Hofes, bald als Jungfrau, bald als eine schöne zahme Schlange erschienen, habe mit ihnen gespielt und ihnen als Jungfrau eines ihrer langen goldenen Haare oder als Schlange einige ihrer Schuppen geschenkt: das Haar waren goldene Spitzen und Bänder, die Schuppen Goldstücke. Wer die Jungfrau in der Christnacht erlöst, bekommt den Schatz.


Quelle: Müllers Teinach 1834. S. 66.


Die Triberger Wallfahrt


Oberhalb Triberg auf einem hohen Felsen gegen Sonnenuntergang stand eine große Tanne mit mächtig-zackigen Ästen. Hart daran vorbei ging der Fußweg durch wildes Gebüsch und Granitblöcke eingeengt Schonach zu. Seitlich des Weges rann aus hartem Gestein ein klares gesundes Wasser. Kurz Wasser und Baum waren in der Menschenerinnerung, und das mit Recht, denn der Himmel hatte etwas ganz Besonderes damit vor. Eine fromme Hand, niemand weiß, wessen sie war, schnitt in die Tanne eine Öffnung und schob ein pergamentenes Muttergottes-Bildchen hinein. Jeder der es wusste, der lüpfte seinen Hut im Vorbeigehen und bisweilen betete auch jemand davor.


Folgendes trug sich zu: Das Bildchen fiel vom Baume, die kleine Barbara Kierzler vom Städtchen Triberg mit ihrer Mutter hat es gefunden, geputzt und sie küsst es. Danach wollten sie es natürlich mit nach Hause nehmen, was die Mutter zuletzt zugab. „Das Bildlein kömmt wieder an seine Stelle“, wurde beschlossen, denn nach mehreren Tagen wollte es sich nicht mehr im Hergotts-Winkel, der Kruzifix-Ecke in der Stube aufhalten, ganz so wie es der Vater vorausgesagt hatte. „Barbara sei krank geworden und ihre Gesundheit habe von der Zurückschaffung des Bildchens abgehangen“, wurde im Traum gesagt. Also brachten man es wieder zurück in den Baum.


Der Wallfahrtsdirektor Dr. Degen bezeugte danach die Wiedergenesung des Mädchens. Noch viel schlimmer war der miselsüchtige (altes Wort für schwächlich) Friedrich Schwab von Triberg daran, er ward ins Siechen- oder Gutleuthaus geschafft worden. Er reinigte eines Tages beim Tannenbaum und da fielen die Aussatzschülpen von ihm und ganz Triberg verwunderte sich ob dem Schwab, der wieder gesund wurde.


Der aber ließ aber jetzt zum Dank ein geschnitztes Marienbild anbringen, weil das alte längst unter Wind, Winter und Wetter sehr gelitten hatte. Schwabs Bild kam nachher in die Kirche hinein.


Bald wurde ein eiserner Ring um die Tanne mit dem Opferstock angebracht, aber das wurde leider auch das Opfer des Strauchgesindels.


Die Bildtanne kommt durch einen sonderbaren Gesang wieder zum Vorschein und Hochachtung. Am 20. Dezember 1692, während des österreichischen und französischen Krieges, kehrten drei Soldaten der Kompagnie Nadliani, Tiroler, vom Städtchen in ihre Wachposten aufwärts der Schanze nach dem Rohrhartsberg zurück und vernahmen gegenüber der Schonacherstrasse einen nie gehörten lieblichen Gesang. Dieses sonderbare Ereignis berichteten sie den Kameraden. Der Müller Adam Fröhlich wusste ebenfalls von Wundern zu erzählen, dadurch wurden die Soldaten auf des Alten Aussagen hin nur noch begieriger und die andern wollten es auch hören. Es kamen drei von ihnen an einem anderen Abend herunter, durchliefen den Wald, stiegen diesseits des Berges wieder hinauf und suchten nach der berühmten Tanne. Der Müller entdeckte die Sache, streifte mit dem Seitengewehr das Spinngewebe ab und säuberte die Wunderstelle an der Tanne.


„Es sei ihnen vorgekommen, als ob ein heller Glanz von der Stelle ausgehen würde, und alle wurden zur Andacht gestimmt.“


Die Tiroler verkündeten die Märe und darauf kamen immer mehr und mehr Leute von dem Kriegsvolke, selbst Offiziere. Die Bildtanne wurde von den Soldaten zu großem Ansehen gebracht, anno 1693– 96 wurde der Ort sogar förmlich zum Wallfahrtort. Zuerst gab es eine kleine Einfriedigung, dann folgte ein Bretterverschlag, bis endlich eine Kirche an diesem Platz gebaut wurde.


Die schon vorhandenen Wallfahrtsorte wurden neidisch und Triberg amtlich von Konstanz angefochten. „Es gibt schon Wallfahrten genug, schrofiger Felsen, Abgelegenheit, die Heilungen beschränken sich bis jetzt nur auf Einheimische, auf den leicht- und abergläubischen Pöbel“, wurde behauptet. Anno 1713 sagt ein Dokument, sei das Mirakelbild nach Triberg in die Pfarrkirche in Sicherheit gebracht worden, „wobei sehr verwunderlich war, dass die französischen Räuber, so rings herum alles ausgeplündert, Herden fortgetrieben, Hirten erschossen, sobald sie nur von der Höhe die Wallfahrt erblickt haben, gleich als von einem Blitz getroffen wurden und sich wiederum zurückgezogen haben. Die Wallfahrt bei Triberg ist durchaus unverändert geblieben.“


Kurze Geschichte der Wallfahrt zu Triberg auf dem Schwarzwalde. Von einem Benediktiner des ehemaligen Stiftes St. Georgen. Rottweil 1820.


Der Blindensee im Schwarzwald


Auf der Hochfläche zwischen Schönwald und Schonach liegt der Blindensee. Vor langen Zeiten drohte er einmal auszubrechen und das Tal zu überschwemmen. Da kam die Mutter Gottes und spannte ein Netz von Fäden vor die Öffnung, wodurch das Wasser wie durch einen Damm zurückgehalten ward. Jedes Jahr aber verfault einer der Fäden und wenn alle verwest sind, dann bricht der See heraus und überschwemmt das ganze Tal. Dies geschieht am Bartolomäustag, wenn in Triberg Jahrmarkt gehalten wird.


Zwei Bauernhöfe, deren Inhaber streitbare Nachbarn waren, sollen einst an der Stelle des heutigen Blindensees gestanden haben. Ein Blitz vernichtete beide Höfe und die dadurch entstandene Bodensenke füllte sich dann allmählich mit Wasser.


Das Mysterium Kaspar Hauser und die vielen Theorien


Der aufsehenerregende Kriminalfall im 19. Jahrhundert sorgt heute noch für viele Spekulationen, obgleich viele der damaligen Theorien bereits als widerlegt gelten.


Es war ein Montag, der 26. Mai 1828, da tauchte auf dem Unschlittplatz in Nürnberg ein junger Mann auf, der Stiefel trug, eine Joppe und einen Hut. In der Hand hielt er einen Brief. Der Jugendliche ist wortkarg und scheint geistig zurückgeblieben zu sein. Als man ihn auf der Polizeiwache befragt, spricht der zirka 16-Jährige immer denselben Satz „ein Reiter möcht i werden, wie mein Vater einer war.“ In dem Brief steht, dass man den Jungen als Findelkind aufgenommen hätte, großgezogen aber nie aus dem Haus gelassen hätte. Ein anderer Brief stammt angeblich von seiner Mutter, die als Geburtsdatum den 30.4.1812 angibt. Spätere Schriftvergleiche zeigen, dass der Urheber der beiden Briefe die gleiche Person ist, jedoch mit verstellter Schrift geschrieben hatte. Als man ihn nach seinem Namen fragt, schreibt der Junge auf einen Zettel: „Kaspar Hauser“. Er behauptet jahrelang in einem dunklen Zimmer eingesperrt gewesen zu sein, niemanden gesehen zu haben, nur Wasser und Brot bekommen und keinen Kontakt zur Außenwelt erlebt zu haben. Nach dem Genuss von bitterem Wasser sei er immer eingeschlafen, nach dem Munterwerden war er frisch gewaschen und umgezogen. Das würde auf Opium hindeuten, aber schon damals hatte man ernste Zweifel an der Story gehabt, der körperliche Zustand des Jungen passte nicht zu jahrelanger Einzelhaft bei Wasser und Brot. Die Flucht habe ihm ein geheimnisvoller Mann ermöglicht, der ihn in Nürnberg ausgesetzt habe. Der Strafrechtler Anselm von Feuerbach wurde sein Vormund und ermöglichte Kaspar Hauser eine gute Ausbildung. Der Junge lernte schnell und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit. Während man heute weiß, dass emotional vernachlässigte Kinder bald sterben (Kaspar Hauser Syndrom), der Junge aber recht gut überlebte, er vermutlich ein guter Schwindler war, glaubte man damals fest an das Schicksal des Teenagers.


Im Gegenteil, es entstand die „Erbprinzentheorie“, der Junge wäre angeblich der Erbprinz von Baden, der Sohn von Karl Friedrich von Baden und der Ziehtochter Napoleons, bei seiner Geburt mit einem sterbenden Häuslersohn vertauscht und bei diesem aufgezogen worden. Urheber dieser These ist der Bruder des Herzogs von Baden und dessen Frau. Der banale Grund: die Erbfolge. Das war damals natürlich eine gescheite Gruselstory, die alle Zutaten hatte, um sich zu verbreiten, nämlich ein unschuldiges Baby, verzweifelte Eltern und die ach so böse Verwandtschaft. Heute weiß man durch eine Gen-Analyse mit lebenden Nachkommen, dass diese Geschichte nicht stimmen kann. Aber das Gerücht hält sich trotzdem noch hartnäckig.


Nachdem das Interesse an dem Jungen abzunehmen begann, findet das erste mysteriöse Attentat auf Kaspar statt. Dieser behauptet später, derselbe Mann, der ihn nach Nürnberg gebracht hat, hätte ihn mit einer Waffe verletzt und den Satz „du musst sterben, du darfst nicht aus Nürnberg raus“ gesprochen.


Das befeuert natürlich die Anhänger der Prinzen-Theorie, aber wenn man sich den Vorfall genau ansieht, die Blutspurenauswertung im Bericht liest, es keinerlei Zeugen, keinerlei Hilfeschreie gab, die Verletzung nicht schwer war, liegt der Verdacht nahe, dass eine Selbstverletzung vorlag. Wie dem auch sei, eine Zeitlang war Kaspar wieder Gesprächsstoff, er findet sogar in Lord Stanhope einen Gönner, der ihm ein schönes Leben ermöglicht. Doch als sein Ziehvater Feuerbach stirbt, der exzentrische Lord sein Interesse verliert, droht Kaspar wieder in der Versenkung zu verschwinden. Doch wie der Zufall will, gibt es ein weiteres Attentat. Diesmal jedoch ist die Verletzung lebensbedrohlich. Kaspar schleppt sich nach Hause, dort wird er versorgt und von der Polizei vernommen. Er behauptet, unter Spiegelung falscher Tatsachen in den Park gelockt worden zu sein, dort wäre ein Unbekannter aus dem Gebüsch gesprungen und hätte ihn mit einem Messer attackiert. Anschließend hätte er ihm einen lila Damenbeutel überreicht, den er aber fallen gelassen habe. Dieser Beutel wurde tatsächlich gefunden, darin ein Brief, der wieder auf Kaspars Findelkindherkunft hinweist. Spätere Analysen legen den Verdacht nahe, Hauser habe ihn selber geschrieben. Kaspar Hauser stirbt an seinen Verletzungen am 17.12.1833 mit nur 21 Jahren. Die große Frage ist: Gab es diesen geheimnisvollen Attentäter wirklich oder wollte Hauser mit diesem inszenierten Überfall nur wieder im Rampenlicht stehen wie schon beim ersten Angriff zuvor? Dann wäre sein Tod eine ungewollte Folge eines versehentlich zu tiefem Messerstich. Auf seinem Grabstein steht: Hier ruhet Kaspar Hauser, ein Rätsel seiner Zeit, unbekannt die Herkunft, geheimnisvoll sein Tod 1833. Aber noch heute ist er ein Geheimnis, über das es viele Spekulationen gibt, das hätte ihm sicher gefallen.


Text: Martina Nemec


Die Kappelgeist-Sage


Direkt an der Abzweigung zum Höhengasthaus "Zum Deutschen Jäger" wurde vor Jahren ein Wanderparkplatz eingerichtet. An dieser Stelle stand einst, einer Sage nach, eine Kapelle, um die sich eine Sage rankt und die hatte der Tennenbronner Erwin Haas zu Papier gebracht. Die Tennenbronner Fastnachtsmaske der „Käppelegoascht“ ist auf Grund dieser Sage entstanden.


Schon im frühesten Altertum verlief über den Windkapf die sogenannte „Völkerstraße“ zwischen Rhein und Donau. Damals machten noch wilde Tiere, wie Bären und Wölfe, aber auch Räuberbanden diese Straße unsicher. Direkt an der Straße wurde zur Sicherung der Straße ein Gasthaus erbaut. Der Wirt war jedoch der gefährlichste Räuberhauptmann der ganzen Gegend. Wieder einmal hatte der Wirt erfahren, dass ein Wagen mit einer schweren Kriegskasse unterwegs sei.


Er wiegte die Gäste in Sicherheit und plünderte die Wagenladung, eine schwere eisenbeschlagene Eichenkiste gefüllt mit Gold, Edelsteinen, Perlen und Silber. Er vergrub die Kiste im Keller und ließ sie durch seinen gefährlichen Bluthund bewachen. Als die Wagenladung nicht ankam, wurde eine Kompanie mit Soldaten ausgesandt, welche Nachforschungen anstellte. Der Wirt wurde gefunden. Sein plötzlicher Reichtum war verdächtig. Das Versteck der Schatzkiste hat er jedoch nicht verraten und so wurde er zu Tode gefoltert. Das Haus wurde niedergebrannt, und aus der Feuerglut lief der brennende Hund heraus, querte die Straße und verschwand im Erdreich. Dort wuchs alsbald eine Tanne, die heute nach 500 Jahren noch steht. Seit dieser Zeit geistert es in dieser Gegend.


Der Windkapf


Um den Geist zu bannen, erstellte man an dieser Stelle eine Kapelle. Nach dieser Kapelle wurde der Geist und die Sage benannt: "Käpellegoascht". Besonders in Vollmondnächten fällt er einsame Wanderer an und versetzt sie in Schrecken. So überfiel er auch einmal ein verirrtes Mädchen, welches sich in die Kapelle flüchtete. Dort trat ihr der Geist friedlich gegenüber, verriet den Versteck der Schatzkiste und dass ein großer Tannenbaum darüber wachse. Man kann den Schatz in der ersten Vollmondnacht nach der Sommersonnwende bergen, da der feurige Hund die Schatzkiste dann verlässt.


Erst am nächsten Morgen fand das verstörte und verhexte Mädchen nach Hause und wirr erzählte es seine Geschichte. Nach kurzer Zeit verstarb das Mädchen. Seit dieser Zeit wird die Geschichte von Generation zu Generation weitergegeben.


Die Kapelle wurde fortan gemieden und so ist sie allmählich verfallen. Aber auch heute noch spürt man hin und wieder ein Kribbeln und Unwohlsein, wenn man des Nachts über den Platz des Geschehens läuft. Das Höhengasthaus „Zum Deutschen Jäger“ liegt nur wenige hundert Meter vom Ort des Geschehens entfernt. Ob der Wirt auf dem Windkapf auch ein Räuber ist? Probieren sie es aus. Ihr Geldbeutel wird auf jeden Fall leichter sein, wenn sie das Gasthaus nach einer herzhaft guten Vesper und einem erfrischenden Getränk wieder verlassen wollen. Und dann steigen sie am besten schnell ins Auto und fahren weg, sonst kommt der feurige Kappelgeist. Und wenn sie zu Fuß sind? Hoffentlich ist es dann keine Vollmondnacht.


Die Kappelgeister sind eine von mehreren Masken der Tennenbronner Narrenzunft Pfrieme-Stumpe.


Sagen vom Moospfaff


Insgesamt sind drei gängige Sagen vom Moospfaff im Umlauf.


Der mächtige Gebirgsstock der Mooskopf scheidet das Rench- und das Kinzigtal. Sein ausgedehntes Waldgebiet umfasst einige tausend Morgen, und man braucht viele Stunden, sogar Tage, wenn man es nach allen Seiten durchwandern wollte.


In diesen riesigen Tannenwäldern haust ein Waldgeist, der unter dem Namen „Moospfaff“ bekannt ist. Ein Abt des Klosters Gengenbach war einst vor das Nordracher Waldgericht geladen, denn es sollte vor Ort über Nutzungsrechte und Waldgrenzen verhandelt werden. Diesmal ging es um ein besonders schönes Stück Wald oberhalb der Kolonie, das die Nordracher Bürger beanspruchten, aber auch der Abt unbedingt für seine Kirche haben wollte. Vor dem Gerichtstermin hatte der Abt seine Stiefel mit Gengenbacher Erde aus dem Klostergarten gefüllt und legte vor Gericht dann folgenden Eid ab: „Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen, dass ich auf Grund und Boden des Gengenbacher Klosters stehe“. Das Gericht sprach dem Kloster das umstrittene Waldstück zu und Nordrach verlor dadurch den Wald. Der Abt jedoch war nach seinem Tod dazu verdammt, als ruheloser Geist auf der Moos umherzugehen.
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